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Strickmuster
Buchhändler kennen das: „Irgendwas 
mit Rauchen“, umschreiben Kunden das 
gesuchte Buch. Und: „Kommt Liebe drin 
vor.“ Erfahrene Verkäufer wissen dann, 
dass es sich um Bodo Kirchhoffs „Eros 
und Asche“ handelt. Oder dass sich hin-
ter „was mit Vögeln von dem Mann, der 
als Frau Harry Potter war“ J.K. Rowlings 
unter Pseudonym veröffentlichter Krimi 
„Der Ruf des Kuckucks“ verbirgt.

Ein wesentlich komplizierterer Titel 
hat es erstaunlich leicht: „Der Hundert-
jährige, der aus dem Fenster stieg und 
verschwand“ bliebt zwar auch nicht in 
jedem Gedächtnis haften, das Stichwort 
„Hundertjähriger“ genügt aber. Außer-
dem liegen Bestseller ja überall herum.

Sein Autor, der Schwede Jonas Jonas-
son, hat inzwischen nachgelegt, und so-
fort weiß jeder, dass dieser Roman nur 
von ihm sein kann: „Die Analphabetin, 
die rechnen konnte“. Ist da ein Strick-
muster zu erkennen? Obacht! Andere 
Verlage haben die Masche aufgenom-
men. Bei Aufbau erscheint im März „Der 
Alte, dem Kugeln nichts anhaben konn-
ten“. Ist aber nicht von Jonasson, son-
dern von Daniel Friedmann. Bei Luchter-
hand folgt „Der Bibliothekar, der lieber 
dement war als zu Hause bei seiner 
Frau“ von Dimitri Verhulst.

Bei diesen Titeln kann man sich im-
merhin merken, dass man sie sich mer-
ken will. Das war bisher einfacher. Wohl 
kaum wäre der „Faust“ in aller Munde, 
hätte Goethe aufs Deckblatt geschrie-
ben: „Der Doktor, dem der Teufel zu 
schaffen machte – und zwar richtig I“. 
Und „Robinson Crusoe” wäre nicht 
sprichwörtlich als „Der Mann, der den 
Kannibalen das Essen wegnahm und ei-
nen Wochentag bekehrte“. Vielleicht hat 
deshalb Daniel Kehlmann seinen jüngs-
ten Roman schlicht „F“ genannt. Also 
„irgendwas mit Buchstaben“. jaf

TAGESTIPP

Unter dem schönen Motto „Nehm’n Sie ’n 
Alten“ singt Meigl Hoffmann heute, ab 20 
Uhr, im Central Kabarett (Markt 9) Lieder 
von Otto Reutter. Begleitet wird er am Kla-
vier von  Karsten Wolf bei seiner Reise durch 
bekannte und auch weniger vertraute Cou-
plets des berühmten deutschen Humoristen. 
Karten (17 Euro) gibt es an der Abendkasse 
oder unter Telefon 0341 52903052

KULTUR KOMPAKT

Terminverlegung: Katja Ebstein, die am 
Freitag im Leipziger Anker auftreten sollte, 
hat ihr Konzert verschoben: Sie kommt nun 
am 22. Februar, 21 Uhr. Schon gekaufte Ti-
ckets behalten ihre Gültigkeit.

Schauspieler Daniel Brühl hat die nächste 
Nominierung für einen US-Filmpreis einge-
heimst. Für seine Rolle in dem Formel-1-Dra-
ma „Rush“ wurde der 35-Jährige für den US-
Kritikerpreis „Critics’ Choice Movie Award“ 
als bester Nebendarsteller nominiert.

Für den Neubau des Historischen Museums 
auf dem Frankfurter Römerberg ist der 
Grundstein gelegt. Im Herbst 2014 soll 
Richtfest sein.

Das Dessau-Wörlitzer Gartenreich bietet 
2014 die Kulisse für Theater und Konzerte. 
Unter dem Motto „Flora, Fauna, Gartenfreun-
de“ gibt es vom 4. Mai bis zum 7. Septem-
ber zahlreiche Veranstaltungen.

Armin Mueller-Stahl erhält bei der 35. Ver-
leihung des Bayerischen Filmpreises den 
Ehrenpreis des Ministerpräsidenten.

Dirigent Gergijew gibt 
sich unpolitisch

München (dpa). Der bei Menschenrecht-
lern und Homosexuellen-Initiativen in die 
Kritik geratene russische Dirigent Waleri 
Gergijew gibt sich unpolitisch. Er distan-
zierte sich zwar gestern von angeblichen 
Äußerungen gegen Homosexuelle, wollte 
sich zum Anti-Schwulen-Gesetz in seiner 
Heimat aber nicht äußern. „Ich kenne die-
ses Gesetz nicht und ich verstehe es auch 
nicht“, sagte er. Gergijew wies den Vor-
wurf zurück, er habe Homosexualität und 
Pädophilie gleichsetzt. „Das ist lächerlich“, 
sagte er. Vom russischen Präsidenten Wla-
dimir Putin, distanzierte Gergijew sich 
nicht, sondern lobte dessen Kulturpolitik.

Dominik Graf im 
Berlinale-Wettbewerb

Berlin (dpa). Der deutsche Regisseur 
Dominik Graf startet mit seinem neuen 
Film „Die geliebten Schwestern“ im 
Berlinale-Wettbewerb um den Goldenen 
Bären. Für das historische Liebesdrama 
um den Dichter Friedrich Schiller stan-
den Hannah Herzsprung, Florian Stet-
ter und Henriette Confurius vor der Ka-
mera. Zu den ersten sieben, für den 
offiziellen Wettbewerb bekanntgegebe-
nen Filmen gehört auch das neue Werk 
des französischen Altmeisters Alain 
Resnais, wie die 64. Internationalen 
Filmfestspiele Berlin (6. bis 16. Februar 
2014) gestern mitteilten. 

Kritiker und Kenner
Ausgewählte Texte von und über Peter Guth sind in einem Sammelband erschienen

Mit „Wände der Verheißung“, dem 1995 
erschienenen Buch über die architektur-
bezogene Kunst in der DDR, hat Peter 
Guth ein Standardwerk geschaffen, das 
zwar ergänzt, aber nicht übertroffen wer-
den kann. Es beruht auf seiner Habilitita-
tionsschrift an der Universität Leipzig. Da 
Guth trotzdem nie richtig im akademi-
schen Betrieb Fuß fassen konnte, war er 
auf verschiedenen Feldern tätig, unter 
anderem als Mitarbeiter der Buchmesse 
oder des Deutschen Werkbundes. Und als 
Journalist mit Schwerpunkt Kunstkritik. 

Begonnen hat er mit dem Schreiben 
für Zeitungen bereits 1980 für das 
Sächsische Tageblatt, nach dessen 
Ende in den frühen Neunzigern für die 
Frankfurter Allgemeine. Zunächst spo-
radisch auch für die LVZ, ab 1996 dann 
häufiger. Dass die Zusammenarbeit 
nicht immer völlig reibungslos verlief, 
bestätigt Peter Korfmacher, heute Lei-
ter der Kulturredaktion: „Sein Urteil 
musste bisweilen reifen. Unabhängig 
von der Lage am Nachrichtenmarkt. 
Und war sie dann gereift, dann musste 
sie, so befand Peter, so ins Blatt, wie 
sie war.“ Und er fügt hinzu: „Das Er-
gebnis war es wert.“ 

Das Ergebnis ist, wie die nun vorliegen-
de, gebündelte Rückschau zeigt, ein Quer-
schnitt durch die Leipziger Szene (ergänzt 
durch Abstecher nach Altenburg und 
Chemnitz) über reichlich zwei Jahrzehn-
te. Neben den offiziellen Ausstellungen 
war auch schon der legendäre, da guer-
rillamäßig organisierte, „Herbstsalon“ 
1984 ein Thema. 

Peter Guth wird im Buch als Sohn eines 
„Edelkommunisten“ bezeichnet, pflegte 

aber auch gewisse aristokratische Vorlie-
ben. Dennoch ist der Stil der Texte trotz 
nicht zu übersehender Weiterentwicklun-
gen ganz im Sinne des Bildungsbürger-
tums gehalten. Es gibt gelegentlich lange 
Verschachtelungen oder Aufzählungen, 
so in der Rezension zur Documenta 1997. 
Doch generell pflegte Guth eine ausgefeil-
te Sprache. Seine soliden kunsthistori-
schen Kenntnisse ermöglichten ihm di-
verse Querverweise. Schon im ersten Text 
von 1980 führt er eine Reihe von Beispie-
len auf, bei wem die in der Moritzbastei 
versammelten Künstler sich etwas abge-
schaut haben.

Herausgeber Bernd Sikora, der Peter 
Guth auch privat am besten kannte, hat 
für das Buch die Originaltexte herausge-
sucht, ohne redaktionelle Kürzungen 
oder Veränderungen. Manchmal kom-
men passende Notizen aus den Tagebü-
chern hinzu. Außer Zeitungsartikeln sind 
in der Kompilation diverse Katalogtexte, 
Reden zu Vernissagen, Beiträge für den 
Rundfunk sowie Auszüge aus Büchern 
enthalten. Gerade an den eigenständigen 
Publikationen wird deutlich, dass sich 
Interessen und Kenntnisse Peter Guths 
nicht auf die Bildende Kunst und Archi-
tektur beschränkten. So schrieb er ein 

Buch über die Parks von Machern und 
Lützschena. Und noch in der DDR er-
schien „Leipziger Landschaften“. 

So unverfänglich der Titel klingt, so 
hart war der Kampf um die Veröffentli-
chung. Wegen der deutlichen Kritik an 
der Vernichtung ganzer Regionen durch 
den Braunkohlebergbau konnte das Buch 
mit Fotos von Norbert Vogel erst nach 
mehreren Jahren des Ringens und mit 
vielen erzwungenen Entschärfungen ge-
druckt werden. 

Ob Guth mit der Schreibweise Lese-
Buch, also mit zeitgeistiger Binnenma-
juskel, glücklich gewesen wäre, muss 
der Herausgeber wissen. Jedenfalls ent-
hält der Sammelband nicht nur Texte 
von ihm selbst, sondern auch Erinne-
rungen von Freunden und Kollegen so-
wie Rezensionen zu seinen Veröffentli-
chungen. 

Das letzte Kapitel nennt sich „Texte 
über Leben und Tod“, unter anderem mit 
Nachrufen auf Wolfgang Mattheuer oder 
Werner Tübke. Peter Guth wusste seit 
langem, dass er nicht alt wird. Am 19. 
Juni 2004 starb er, der die Genüsse des 
Lebens so liebte, an Lungenkrebs – mit 
kaum 51 Jahren.  Jens Kassner

Bernd Sikora (Hg.): 
LeseBuch Peter Guth. 

Miriquidi Media 
Leipzig in Koope-

ration mit dem Verlag 
für moderne Kunst 

Nürnberg; 
392 Seiten, 

25 Euro

Iwan Gontscharow: 
Herrlichste, beste, 
erste aller Frauen. 
Eine Liebe in Briefen. 
Herausgegeben und 
aus dem Russischen 
übersetzt von Vera 
Bischitzky. 
Aufbau Verlag; 
205 Seiten; 
16,99 Euro

Ringen um den Welfenschatz
NS-Raubgut oder nicht? Es bleiben Fragezeichen, im Januar tagt die Limbach-Kommission

Der Welfenschatz ist einer der bedeu-
tendsten mittelalterlichen Kirchen-
schätze. 1929 verkaufte ihn das in Li-
quiditätsengpässe geratene Welfenhaus 
an ein Händlerkonsortium. Das war 
wenige Wochen vor dem Ausbruch der 
Weltfinanzkrise. Um Kredite bedienen 
zu können, akzeptierten die Kunst-
händler 1935 einen Verkaufspreis von 
4,25 Millionen Reichsmark für die Hälf-
te des 82-teiligen Schatzes. Sechs Jahre 
zuvor hatten sie 7,5 Millionen für den 
Gesamtbestand ausgegeben.

Von JOHANNA DI BLASI

Der Welfenschatz ist in Jahrhunderten 
für den Braunschweiger Dom zusammen-
getragen worden. Er befand sich in der 
Kapelle des Leineschlosses in Hannover 
und kurze Zeit im „Königlichen Welfen-
museum“ – bis das Königreich Hannover 
unterging und Georg V. die Objekte mit 
ins Exil nahm.

40 Stücke konnte das Konsortium sei-
nerzeit in den USA verkaufen. Die 40 Ob-
jekte, die 1935 vom Staat Preußen unter 
Hermann Göring mit einigem Pathos für 
das deutsche Reich „gerettet“ worden 
waren, darunter das Welfenkreuz und 
der Eilbertus-Tragaltar, sind heute die 
Hauptattraktion der Mittelaltersammlung 
des Kunstgewerbemuseums in Berlin. 
Darum ist die Anspannung nachvollzieh-
bar, mit der nicht nur die Stiftung Preußi-
scher Kulturbesitz auf die Sitzung der 
Limbach-Kommission blickt. Diese tagt 
am 15. Januar zum Welfenschatz. Wo-
möglich könnte der Fall das nächste gro-
ße Kunstrestitutionsthema werden. Die 
Sache steht und fällt mit dem noch nicht 
restlos erforschten Umstand, ob dem 
Käuferkonsortium auch jüdische Händler 

angehörten, die durch die NS-Rassenpoli-
tik beim Welfenschatz-Geschäft zu Scha-
den kamen.

Die Jewish Claims Conference hat sich 
bislang bei dem Thema zurückgehalten. 
Ein Schreiben der israelischen Kulturmi-
nisterin Limor Livnat an Bernd Neumann, 
bis gestern Kulturstaatsminister, aber hat 
es gegeben und einen Austausch der Au-
ßenminister. Die israelische Seite mahnt 
zur Einhaltung der „Washingtoner Prinzi-
pien“, die „faire und gerechte Lösungen“ 
beim Umgang mit „NS-verfolgungsbe-
dingt entzogenen“ Kulturgütern vorsehen. 
Dadurch wurde das Thema bereits auf 
eine politische Ebene gehoben.

Einen komplizierteren Fall habe man 
nie zuvor bearbeitet, sagen die Prove-
nienzforscher der Preußenstiftung. Gleich 
aus mehreren Gründen ist der Fall 
schwierig und singulär: Es handelt sich 
um ein ungewöhnlich wertvolles Konvo-
lut. Experten schätzen den Wert auf min-
destens 100 Millionen Dollar. Auch die 
Summe des damaligen Kaufpreises von 
4,25 Millionen Reichsmark war enorm. 
Dass von NS-Deutschland ein solch hoher 
Preis überhaupt gezahlt wurde, hat wo-
möglich mit einer weiteren Besonderheit 
des Falles zu tun: Die Schätze lagerten 
zum Verkaufszeitpunkt in Amsterdam 
und waren somit dem Zugriff des deut-
schen Staates entzogen.

Nach mehrjähriger Forschung ist die 
Preußenstiftung (SPK) zu dem Schluss ge-
langt, dass damals ein „angemessener“ 
Preis vereinbart und bezahlt worden sei, 
zum Teil in Form wertvoller Kunstwerke 
aus Berliner Museen. Saemy Rosenberg, 
Isaac Rosenbaum und Max Hackenbroch 
– die Vertragsunterzeichner – hätten in-
flationsbedingt „etwa 90 Prozent des An-
kaufpreises von 1929“ erhalten – und 

sich seinerzeit sehr zufrieden gezeigt.
An der Angemessenheit des Kaufpreises 

zweifeln hingegen die Erbenanwälte. Es 
habe keineswegs nur einen einzigen Kauf-
interessierten gegeben, wie die SPK argu-
mentiere. Vielmehr habe es mit der Stadt 
Hannover mindestens einen ernsthaften 
weiteren Interessenten für den Welfen-
schatz gegeben. Im Stadtarchiv findet sich 
ein Hinweis, dass der später als Wider-
standskämpfer hingerichtete Finanzmi-
nister Johannes Popitz dem damaligen 
hannoverschen Oberbürgermeister Ar-
thur Menge nahe legte, sich mit eigenen 
Erwerbsinteressen zurückzuhalten, „um 
die Preise nicht in die Höhe zu treiben“. 

In einem Schreiben des Reichswissen-
schaftsministers an Menge heißt es wenig 
später sogar: „Ich muss Sie dringendst 
darauf hinweisen, dass jede weitere Be-
fassung mit der fraglichen Kunstangele-
genheit seitens Ihrer Person unterbleiben 
muss. Andernfalls nachteilige Folgen 
nicht nur für Hannover, sondern auch für 
die ganze Angelegenheit unausbleiblich“. 
Dagegen stehen Recherchen der Preußen-
stiftung, die in Hannover keine Hinweise 
gefunden hat, dass ernsthaft versucht 
worden wäre, die nötigen Millionen für 
den Welfenschatz tatsächlich zusammen-
zubekommen.

Nach Angaben der Anwälte könne zu-
dem ein verfolgungsbedingter Verlust al-
ler Eigentümer des Welfenschatzes nicht 
„pauschal“ ausgeschlossen werden. In 
der Tat ist die Eigentümerfrage obskur. 
Selbst bei den genannten Vertragsunter-
zeichnern mit dem Welfenhaus ist nicht 
klar, inwieweit diese Anteilseigner waren 
oder nur treuhänderisch tätig waren.

Schon die Welfen hatten seinerzeit ge-
rätselt, wer hinter dem anonymen Kon-
sortium steckte. In der Präambel des Ge-

schäftsvertrags von 1929 ist nur 
festgehalten, dass „in- und ausländische 
Geschäftspartner“ beteiligt sind. Da, um 
einen so großen Schatz zu erwerben, sich 
vermutlich viele zusammengetan haben, 
müsste der Konsortiumsvertrag in meh-
reren Kopien bestehen. Dass ein solcher 
bislang nicht aufgetaucht ist, öffnet daher 
Raum für Spekulationen.

Es waren neue Erkenntnisse in der Ei-
gentümerfrage, die bereits zur Vertagung 
einer geplanten Empfehlung der Lim-
bach-Kommission auf Januar geführt ha-
ben. Hinter den drei jüdischen Vertrags-
unterzeichnern von 1935, deren Erben 
bereits 2008 ein Restitutionsbegehren an 
die SPK gestellt hatten, tauchte inzwi-
schen mindestens ein weiterer Miteigen-
tümer namentlich auf, der jüdische Juwe-
lier Hermann Netter.

Netters Miteigentumsanteil, das gilt in-
zwischen als erwiesen, betrug 25 Pro-
zent. Monika Tatzkow, die sich als Resti-
tutionsforscherin mit dem Fall beschäftigt, 
und die Dresdner Anwälte Rudolph/von 
Clausbruch, die die Netter-Erben vertre-
ten, raten der Limbach-Kommission zur 
neuerlichen Vertagung. Bevor nicht „alle 
potenziellen Anspruchsberechtigen sowie 
deren Verfolgungsschicksale“ bekannt 
seien, könne keine „angemessene Emp-
fehlung“ ausgesprochen werden.

So wie der Fall liegt, sind zwei Fragen 
offen: „Ist zu restituieren?“ – vieles spricht 
dagegen und die Stiftung sagt dazu ein 
klares „Nein“ – und „An wen wäre über-
haupt zu restituieren?“ Da beide Fragen 
nicht unabhängig voneinander beantwor-
tet werden können, die zweite Frage aber 
nach derzeitiger Forschungsgrundlage 
offen ist, erscheint es fraglich, ob zur Zeit 
eine seriöse Empfehlung der Ethikkom-
mission möglich ist.

Kostbarkeiten aus dem Welfenschatz: Welfenkreuz (Süditalien, 12. Jahrhundert) und Kuppelreliquiar (Köln, gegen 1200). Fotos: bpk/Kunstgewerbemuseum, SMB

Peter Guth im Jahr 2001
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Countrylegende 
Ray Price gestorben

Die Countrylegende 
Ray Price ist tot. 
Der Texaner starb 
am Montag, einen 
Monat vor seinem 
88. Geburtstag. Zu-
vor hatte es Ver-
wirrung gegeben, 
weil sein Sohn 
schon am Sonntag 
irrtümlich den 

Krebstod gemeldet hatte. 
Price war 1996 in die „Ruhmeshalle der 

Countrymusik“ aufgenommen worden. 
Die Organisation räumte später selbst ein, 
dass diese Ehre überfällig gewesen sei. 
Der Texaner hatte zudem zwei Grammys 
gewonnen, 1971 und dann noch einmal 
2008 für ein Duett mit Willie Nelson. Von 
der Countryszene selbst wurde er immer 
wieder ausgezeichnet.

Besonders markant war Prices Stimme. 
Dabei war er bald kein reiner Country-
sänger mehr, sondern orientierte sich im-
mer am Geschmack der Zeit und zählte so 
zu den Miterfindern des Countrypop. Zu 
seinen größten Hits zählen seine Version 
von „Release Me“ (1954, später durch 
Engelbert Humperdinck berühmt gewor-
den), „Crazy Arms“ (1956), „For The 
Good Times“ (1970) und „Heartaches by 
the Number“, das sogar von Peter Ale-
xander nachgesungen wurde („Ich zähle 
täglich meine Sorgen“).

Price hatte auch ein Talent, Talente zu 
entdecken. 1960 nahm er einen jungen 
Countrymusiker in seine Band auf: Willie 
Nelson. Beide blieben Freunde und ver-
öffentlichten noch 2008 eine Platte zu-
sammen.  dpa 

Iwan Gontscharow

„Liebende
sind schrecklich

redselig“
Eigentlich dürften wir sie gar nicht lesen. 
Drei Jahre vor seinem Tod hatte Iwan 
Gontscharow (1812–1891) darum gebe-
ten, sämtliche seiner Briefe zurückzuge-
ben oder zu vernichten. Viele Adressaten 
haben sich daran gehalten, von Tausen-
den sind nur etwa 1800 Korresponden-
zen erhalten. 32 davon hat Übersetzerin 
Vera Bischitzky zusammen mit kurzen 
Notizen zum ersten Mal auf Deutsch in 
einem Büchlein versammelt, das außen 
vor allem schön ist. Und innen im Grun-
de bitter. Vor- und Nachwort der Heraus-
geberin ordnen Werk und Autor ein, er-
hellen die Umstände und erzählen, was 
nicht in den Briefen steht.

In „Herrlichste, beste, erste aller Frau-
en“ öffnet sich die Gefühlswelt des private 
Details betreffend eher zurückhaltenden 
Gontscharow, Zeitgenosse Puschkins, Go-
gols, Turgenjews. Er ist den meisten nur 
als Autor des berühmten Romans „Oblo-
mow“ bekannt. Jenes Klassikers, den 
Vera Bischitzky im vergangenen Jahr in 
einer feinfühligen Neuübersetzung bei 
Hanser herausgebracht hat (840 Seiten, 
34,90 Euro). Auch im „Oblomow“ finden 
sich Spuren des tatsächlich Erlebten.

Die Briefe, geschrieben zwischen Au-
gust 1855 und Februar 1856, gelten der 
28-Jährigen Jelisaweta Tolstaja, die Gont-
scharow im Salon der St. Petersburger 
Familie Maikow kennenlernte. Den ewi-
gen und überzeugten Junggesellen, selbst 
Mitte 40, hat es, wie man heute sagt, voll 
erwischt. Immer länger werden seine im-
mer weniger maskierten Geständnisse. 
„Liebende sind schrecklich redselig“ heißt 
es später in „Oblomow“.

Doch wie seine Liebe bleiben auch die 
Briefe unerwidert, laufen fast alle ins Lee-
re. Als es doch mal eine knappe Antwort 
gibt, spottet Gontscharow: „Noch mehr 
danke ich Ihnen für den homöopathischen 
Brief. Sie veranlassen mich, auch an die 
Homöopathie zu glauben: eine derart 
kleine Dosis, aber wie wunderbar sie 
wirkt!“ In den 32 Schreiben zählt Bi-
schitzky 28 Mal das Wort „schweigen“. Es 
bleiben mehr oder weniger Selbstgesprä-
che – schwermütig, ironisch, poetisch, 
schwärmend und (an)klagend.

Im heutigen Wissen um das Ausbleiben 
jeder Erfüllung, die Tolstaja wird 1857 
ihren Cousin heiraten, steht neben aller 
Leidenschaft und Sprachgewalt ein 
Schmerz der Trostlosigkeit. Nicht selten 
ist Weltliteratur genau daraus entstanden. 
Gontscharow zieht sich, gesundheitlich 
angeschlagen, zurück und schreibt inner-
halb nur eines Monats fast den ganzen 
„Oblomow“ nieder. Sein lethargischer Ti-
telheld seufzt: „Gott verhüte, wenn die 
eine Seite Freundschaft empfindet, die 
andere aber Liebe.“ Janina Fleischer
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KULTUR Bassanarchie

Musik-Portal „It’s Yours“ 
 feiert 10. Geburtstag Seite 13

Oscar-Oper

Christoph Waltz inszeniert 
„Der Rosenkavalier“ Seite 12

Mittwoch, 18. Dezember 2013 · Seite 11


